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Druck von H. Laakmann's Buch- und Stemdruckerei, Dorpat. 
Der alexandrinische Stil und die „Zverther Zeit". 
Auf den alten, verwitternden, und doch noch so trotzigen, 
mächtig emporstrebenden Ruinen unseres Heimatlandes hat sich im 
Lauf der Z^it in einzelnen Ritzen vielfach eine dünne Humusschicht 
gebildet; Hamen von umstehenden Bäumen sind dahin verweht 
worden, haben IVurzeln gefaßt und sind allmählich kräftig empor­
geschossen, so daß ihr frisches Grün nunmehr einen anmutigen 
Aontrast bildet zu dem alten, grauen und rötlichbraunen Gemäuer... 
In einem ähnlichen Verhältnis steht die Gesamtheit der kul­
turellen Erscheinungen, die ich in diesem kleinen Aufsatz skizzieren 
will, zu jenem Grundstock deutschen Wesens, dessen Entstehung und 
Entwicklung in der alten Hansestadt „Dörpt" in den beiden voran­
gehenden Abhandlungen dargelegt worden. 
Dort ist gezeigt worden, wie hier nach bewährten Mustern 
allmählich ein echt deutsches Stadtbild entstand, und ein Bürgertum 
erwuchs, tatkräftig und zielbewußt, zäh und ausdauernd, behäbig 
und bieder, daneben wohl mit einein Stich ins Hausbackene; denn 
wenn von Hans Sachs in einem bekannten Verschen berichtet wird, 
er sei auf zwei sehr verschiedenen Gebieten tätig gewesen, so hören 
wir von seinen dörptschen Standesgenossen nirgends, daß sie seine 
Mitbrüder auch in Apoll gewesen. Zum „Musensitz" wird 
Dorpat erst in viel späterer Zeit. 
1^558 brach dann jene zirka anderthalb Jahrhunderte dauernde, 
namenlos schwere Zeit über Livland herein, wo dieses Gebiet das 
Aampfesobjekt der Großmächte wurde, die ringförmig um es 
emporgewachsen waren. Schwerer aber, als alle andern Städte 
des Landes, schwerer jedenfalls als Riga und Reval, hat Dorpat 
als nach Osten hin vorgeschobener Posten unter den Ariegsschrecken 
zu leiden gehabt: nahe an zehnmal hat es seinen Besitzer gewechselt, 
1^57^ wurde von den Russen nahezu die ganze Bevölkerung hin­
geschlachtet oder ins Innere fortgeführt, ^708 ist es wiederum auf 
Peter l. Befehl zu einer Verschleppung der ganzen Einwohnerschaft 
und zu einer gänzlichen Zerstörung der Stadt gekommen. 
Zwar erhielten ^7^ die dörptschen Bürger die Erlaubnis 
zur Rückkehr aus Wologda, wohin die meisten transportiert worden 
waren, doch nur wenige fanden sich ein^), um an dem mühsamen " 
Werk eines Wiederaufbaues von Grund aus teilzunehmen. „Noch 
im Jahre ^72^ beschränkte die Zahl der Glieder beider Gilden 
sich auf elf Personen, die der Ratsglieder auf einen Bürgermeister 
und drei Ratsherren" (Eckardt, loc. cit p. 23). 
Wenn nun aber weder Dorpat noch auch Livland im all­
gemeinen sich von den Folgen der Ariegsnöte in den folgenden 
Dezennien recht erholen konnten, so lag das — abgesehen von dem 
furchtbaren Rückgang der Bevölkerung — vor allem auch an dem 
Versiegen der früheren Quellen des Wohlstandes, in erster Linie 
dem längst bereits eingetretenen Verfall aller Handelsbeziehungen 
zwischen Nowgorod und Lübeck. Für Riga hatte sich anderweitiger 
Ersatz gefunden, Dorpat blieb ausgeschaltet aus dem Netz der 
Handelsstraßen und fristete sein Dasein weiter als dürftiges Binnen­
landstädtchen, über dein sich, als ein Denkmal früherer Größe, die 
mächtigen Ruinen der alten Bischofskathedrale erhoben. 
Die wirtschaftliche Misere hat dann auch Gesinnung und 
Sitten der dörptschen Bürgerschaft jener Zeit mit ihrem traurigen 
Stempel gezeichnet. Wohl bestanden die meisten Aörperschaften 
noch weiter, welche im Mittelalter entstanden waren, aber was 
damals Ausdruck triebkrästigen Lebens und sozialer Gestaltungskraft 
gewesen war, fristete jetzt vielfach bloß dank dem Gesetz der Träg­
heit sein Dasein. „Wollten wir allen Einzelheiten der Geschichte 
Dorpats in der ersten Hälfte des XVIIl Jahrhunderts nachgehn," 
schreibt Eckardt sloc. cit. p. 23), „so hätten wir wenig mehr zu 
tun, als ein Register endloser kleinlicher Händel abzuschreiben, in 
denen die Aörperschaften der Embachstadt, wie die einzelnen Be­
wohner derselben, ihre Aräfte aufrieben. Bald streiten Sattler und 
Schneider mit Erbitterung über die Grenzen ihrer Zunftbefugnisse, 
bald verklagen die Bäcker einen Aoch, der Torten gebacken hat, 
l) Über die Aatastrophe von ^708 heißt es in einem ergreifenden zeit­
genössischen Bericht: „Am 56. Februar ging der größte Teil der ganzen Bürger­
schaft zum Abendmahl — es war ein herzzerreißender Abschied voneinder, von der 
väterlichen Stadt und Rirche . . . Der Tag des Aufbruches war auf den ^8. Februar 
angesagt worden; die Rälte war grimmig, aber alle mußten fort: Junge und Alte, 
Reiche und Arme, Gesunde und Rranke, sogar Sterbende. Jeder mit seinem besten 
Eigentum wurde auf Wagen und Schlitten gepackt, die Ärmsten sogar nur auf 
jämmerlichen, an die Schlitten gebundenen Schleifen — und alles das unter lautem 
Rlagen, lautem Jammern und Weinen . . ." (c. I. <L ck a r d t: Zur Geschichte 
Dorpats, Dorpat 5867, p. 2<>, eine in Lckardts meisterhafter Manier entworfene 
Skizze, der ich auch im folgenden einige Einzelheiten entlehnt habe). ... Wie viele 
dörptschen Einwohner werden unter solchen Umständen Wologda lebend erreicht 
haben! 
oder die große Gilde prozessiert mit dem Rat darüber, ob die 
Buchbinder zur großen oder zur kleinen Gilde gehören; der Rat 
ist Einesteils ununterbrochen durch Händel mit dem Statthalter oder 
mit dem Obristen der einquartierten Truppen beschäftigt." 
Nimmt man nun noch die mancherlei Anzeichen hinzu, welche für 
Verwilderung und Sittenroheit auch unter den Vertretern der „gebilde­
ten" Stände sprechen ^), so ist das Gesamtbild, welches Dorpat in jener 
Zeit geboten haben muß, nach keiner Seite hin erfreulich. 
In der zweiten Hälfte des XVIII. Jahrhunderts beginnen sich 
aber doch einzelne Regungen erwachenden neuen Lebens zu zeigen, 
und die haben dann den Boden abgegeben für jene Manifestationen 
kulturellen Empfindens, deren ich zu Anfang gedachte. Und dieser 
Aufschwung fand statt, trotzdem Dorpat gerade zu Beginn dieser 
Zeit abermals von schwerem Unheil heimgesucht wurde, und zwar 
in Gestalt von drei schweren Feuersbrünsten, welche die Stadt in 
den Iahren ^755, ^763 und ^775 betroffen haben, und deren 
letzte geradezu vernichtende Wirkungen hervorgebracht. 290 Häuser 
wurden ein Raub der Flammen. „Die wenigen übrig gebliebenen 
Häuser konnten kaum die Hälfte der Unglücklichen fassen, die jetzt 
ohne Obdach, viele ohne einen Bissen Brot, einige ohne Aleidung, 
mit ihren Familien umherirrten. Viele derselben quartierten sich in 
die Airche, ja selbst in die Begräbnisgewölbe, welche an der Airche 
angebaut waren, noch andere unter die Schornsteine ihrer ehemali­
gen Häuser, ein. Einige Familien wohnten mehrere Tage auf 
Böten" (c. Eckardt, loc. cit. p. 29). 
Aber gerade in Anlaß dieses dritten furchtbaren Brand­
schadens begann eine rege Tätigkeit, die den deutlichen Beweis 
erbrachte, daß in Dorpat eine Reihe von Männern vorhanden 
war, welche die kulturellen Bedürfnisse und Bestrebungen der Zeit — 
zunächst auf baulichem Gebiet — teilten und zugleich den Willen 
und die Mittel besaßen, diese Bestrebungen zu realisieren. 
Und die ^—5 auf ^775 folgenden Dezennien sind es denn 
auch gewesen, welche der Stadt bis auf den heutigen Tag ihr 
architektonisches Gepräge gegeben, soweit es nicht von den späteren, 
meist gänzlich stillosen Bauten wieder verwischt worden ist 2), wäh-
1) So erwähnt Lckardt (loc. cit. p. 27), daß die Klagen, welche der estnische 
Pastor Fuhrlohn wider die auch in Dorpat zu Einfluß gelangten Herrnhuter erhob, 
von diesen „mit so nachdrücklichen Hinweisen auf das anständige Leben des Herrn 
Pastors beantwortet wurden, daß das Stadtkonsistorium eine Untersuchung wider 
denselben anstellen mußte, und Herr Fuhrlohn unfehlbar seines Amtes entsetzt worden 
wäre, wenn der Tod ihn nicht dem irdischen Richter entrückt hätte." 
2) Erhalten blieben eine Reihe von Häusern^ zwischen dem heutigen Rathaus 
und der Breit-Straße (c. darüber näher den Artikel von vr. Th. von Wahl: Bau­
tätigkeit in Dorpat vor ^0v Jahren, „Nordlivländische Zeitung," 23—29/I 
Auch dieser Artikel ist im folgenden mehrfach benutzt worden. 
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rend aus früherer Zeit außer der Domruine und der Iohanniskirche 
eigentlich nur die wenigen spitzen Giebelhäuser in ihrer Nähe und 
vielleicht vereinzelte andere ältere Gebäude mit schweren Mansarden­
dächern sich erhalten haben. 
An der Spitze des dörptschen Gemeinwesens stand in dieser 
schweren Zeit, wo es wiederum beinahe als ovo zu beginnen galt, 
zum Heil für die Stadt ein außergewöhnlich tüchtiger Mann, der 
der Situation gewachsen war: Friedrich Aonrad Gadebusch, heut­
zutage vor allem hochgehalten als Begründer der livländischen 
Geschichtsforschung. „Mit erwachtem Mut" und „bewunderungs­
würdiger Emsigkeit" machte man sich an den Wiederaufbau, wozu 
mannigfache namhafte Spenden die materiellen Grundlagen lieferten. 
Um ähnliche Unglücksfälle in Zukunft zu vermeiden, wurde die 
Verfügung getroffen, daß nicht nur die Wohnhäuser, sondern auch 
die Nebengebäude und Zäune nur in Stein aufgeführt werden 
dürften.- Damals erstand das heutige^Rathaus mit seiner in Einzel­
heiten noch ins Barock hineingehörenden Grnamentierung und 
seinem Barocktürmchen, und ihr gegenüber die für jene Zeit sehr 
charakteristische, auf Aosten der Aaiserin Aatharina II. erbaute 
^steinerne Brücke" über den Embach. 
Für die weitere Ausgestaltung des dörptschen Stadtbildes sind 
nun zwei Umstände von besonderer Bedeutung geworden: zunächst 
begann der in der Umgegend ansässige Adel darauf zu halten, in 
der Stadt ein bequemes und stattliches Wohnhaus zur Disposition 
zu haben, und dieser Sitte verdankt Dorpat eine ganze Reihe seiner 
stilvollsten Bauten an: Großen Markt und in seiner Umgebung^). 
Demgegenüber treten die von wohlhabenden Bürgern errichteten 
Häuser an Zahl und architektonischem Wert mehr in den 
Hintergrunds. 
Und von nicht geringerer Bedeutung war es dann natürlich, 
daß 1^802 Dorpat wiederum Universitätsstadt wurde, und nun 
unter Leitung von Professor W. Aruse eine neue durch zirka 
zwei Dezennien sich erstreckende " Bautätigkeit begann. Verknüpft 
damit war die das Stadtbild in grundlegender Weise verändernde 
und belebende Verwandlung des sie krönenden Domberges aus 
einem kahlen Sandhaufen in jenes Ensemble von Alleen, Buschkaden 
1) Zum Teil sind sie aber jenseits des Embachs gelegen, so das ehemals 
dem Leutnant ZV. L. von pistohlköts gehörige stattliche, an der Ecke der Stcin-
Straße und des Platzes belegene Haus, dessen schöner Spiegelsaal eben als — Auf­
bewahrraum für die im dort eingerichteten Lombard versetzten Rleider dient. 
Daneben befanden sich jenseits des Flusses die „Höfchen" (d. h. die Sommerhäuser) 
wohlhabender Familien. 
2) Auch ein Zeichen dafür, wie wenig kapitalkräftig das dörptsche Bürger-
tum jener Zeit war. 
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und Rasenplätzen, das noch heute die Zierde und den Stolz der 
Stadt bildet, und in dessen Mitte sich die mächtige Ruine der 
Bischofskathedrale erhebt, 
Wandert nun ein mit bloß bescheidenen historischen und kunst­
historischen Aenntnissen, aber mit offenen: Blick ausgerüsteter Rei­
sender durch die Stadt, so wird ihm die Menge der architektonischen 
Motive auffallen, die der Antike, vor allem dem antiken Tempel­
bau, entlehnt sind: Säulen und Giebelfelder, Friese, Triglyphen und 
Metopen, bis hinab auf die guttuli — all diese Elemente findet er 
wieder, allerdings in nieist stark reduzierter Form, gewissermaßen 
als rudimentäre Organe, und doch mit unverkennbarer Deutlichkeit 
auf ihren Ursprung aus fernem Lande, aus einem unversieglichen 
^uell der Aultur und der ästhetischen Befruchtung hinweisend. 
Besonders in die Augen fallend ist dieser Einfluß der Antike bei 
Gebäuden, wie die Universität, das Veterinärinstitut und — eine 
Art von Auriosität — der so wenig erhabenen Zwecken dienende 
Aaufhof. 
Nun ist es ja freilich eine dem Aenner der kunstgeschichtlichen 
Entwicklung sehr geläufige Tatsache, daß seit dem Aufkommen der 
Renaissance die Architektur immer wieder auf antike Formen, Ele­
mente antiker Baukunst zurückgreift. Aber während diese Formen 
zuzeiten so stark alteriert und nur als „äisjsctÄ msmbrs," gebraucht 
werden, daß nur ein geübteres Auge den Zusammenhang festzu­
stellen vermag, sind gerade die beiden letzteil Dezennien vor ^800, 
vor allein dann aber die darauf folgende Periode durch ein 
bewußteres, einheitliches Zurückgehn auf die Antike, durch das 
Bestreben gekeimzeichnet, auch einen entsprechenden Gesamteindruck 
zu erzielen. Bemerkenswert ist für diese Stilrichtung außer den 
erwähnten Merkmalen noch die Vorliebe für Urnen und Guirlanden. 
Unter den russischen Aunsthistorikern scheint man sich für diese 
Bauart auf den Namen „alexandrinischer Stil" geeinigt zu haben ^). 
Es ist klar, daß es sich um eine in den Grundzügen mit dem 
Empire verwandte Erscheinung handelt. 
Und weiterhin ist es nun von kulturhistorischem Interesse, daß 
diese antikisierende Richtung nicht nur beschränkt bleibt auf Airchen, 
Paläste und öffentliche Prunkgebäude, sondern hinübergreift auf die 
Architektur des bürgerlichen Wohnhauses, daß die bisher schmuck­
losen, wenig gegliederten Außenwände unter den spitzen Giebel­
oder den schweren („holländischen") Mansardendächern nunmehr 
umkleidet werdeil mit den Attributen klassischer Baukunst. 
I) In den mächtigen Petersburger Rasernen und Palästen erkennt man 
unschwer die Vorbilder für die so viel bescheideneren Vorpater Lauten. 
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Für die Annahme nun, die ich aussprechen will, und die 
diesen Exkurs in die Entstehungsgeschichte des heutigen Dor-
pater Stadtbildes in Zusammenhang bringen würde mit dem 
Ausgangspunkt unserer Betrachtungen, lassen sich freilich keine 
direkten Beweise vorbringen. Aber liegt nicht von vorn­
herein die Wahrscheinlichkeit nahe, daß es sich hier nicht 
nur . um die Rezeption bloßer Formen gehandelt habe, daß 
die Übernahme dieses etwas schwerfälligen, monotonen, gewisser­
maßen lebensfernenStiles die — ästhetisch vielleicht gar nicht 
hochzuwertende — Überwindung des bloßen Notdurfts- und 
Nützlichkeitsbaues bedeutete, daß in den Seelen jener Men­
schen, die sich ihre Häuser im „alexandrinischen Stil" erbauen 
ließen, leise das Pathos jenes Lebens nachklang, welches 
einst in diesen architektonischen Formen seinen Ausdruck gefun­
den hatte. Dies würde ein weiteres Zeugnis dafür sein, 
daß die kulturelle Arisis, die geistige Misere aus der ersten 
Hälfte des XVlll Jahrhunderts allmählich überwunden wurde. 
Und hieran schließe ich nun eine Reihe von weiteren kleinen 
Zügen und Zeugnissen, welche das Geistesleben Dorpats um 1^800 
illustrieren und den eigentlichen Inhalt dieses kleinen Aufsatzes bil­
den sollen. 
Ich führe den Leser auf den dörptschen „alten" Airchhof mit 
seinem wunderbar schönen Baumbestande, seiner weltabgeschiedenen 
Stille, — er liegt ja ganz außerhalb der Stadt, kein Ton aus ihr 
dringt hinüber — mit seinen historisch bedeutsamen oder kultur­
geschichtlich interessanten Gräbern^): auch hier begegnet uns in 
mannigfacher Ausgestaltung das Urnenmotiv oder umgestülpte 
Lebensfackeln. 
An der einen Airchhofswand erhebt sich nun eine 
stattliche Grabkapelle: über der mit weißem Stuck beworfenen, 
durch Master eingefaßten Fassade erhebt sich ein hohes, mit 
bereits bemoostem Blech überzogenes Mansardendach, von 
einer spitzen Pyramide gekrönt. Zu beiden Seiten des mit 
'Eisen beschlagenen Portals befindet sich in einer Nische ein 
pyramidenförmiger Aufsatz, darüber ein in Stuck ausgeführter 
l) Zu den historisch bedeutsamen Grabstätten gehört das Erbbegräbnis 
links vom Eingangs wo Mitglieder der für die Universitätsgeschichte so bedeutsamen 
Familien Ewers, Engelhardt, Harnack und Gttingen begraben sind ; sodann die ehr­
würdige "Stätte, wo R. E. von Baers sterbliche Überreste ruhen. Kulturgeschichtlich 
interessant sind die „Erbbegräbnisse" einzelner Zünfte (eher wohl bloß Abstellräume 
für Särge). 
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Daneben lesen wir folgende 
I n s c h r i f t  
auf der linken Seite: 
J a k o b .  F r i e .  T e l l e r  
weiland 
Ratsherr in Dorpat. 
Geb. den 7. Jan. ^729. 
Gest. den 23. Nov. ^79^.. 
Und 
dessen Ehegattin 
M a r i a  E l i .  T e l l e r  
geb. Gronicka 
Geb. d. 5 Märtz ^729 
Gest. den 6 Febr. ^799 
Erbaueten dieses ihr 
F a m i l i e n b e g r ä b n i s  
Anno ^79^. 
Inschriften: 
I n s c h r i f t  
auf der rechten Seite: 
Hier wird beim Abschied 
Von den Seinen 
So man.'./e Träne 
Hingeweint. 
Die pflegte mich 
Von Aindesbeinen, 
Der war mein Vater, 
Der mein Freund. 
Wohl uns, wenn man 
Uns so beklagt, 
Und dann recht wohl 
Wenn's wieder tagt. 
„Aber das ist ja der reine Werther in Livland!" wird hier 
der geneigte Leser ausrufen. Und so ist es auch: „die Wertherzeit 
in Livland" würde eines der reichhaltigsten Aapitel in der Aultur-
geschichte der Gstseeprovinzen bilden, freilich ein Aapitel, das noch 
seines Bearbeiters harrt, und zu dem hier nur ein sehr bescheidener 
Baustein geliefert wird. 
Auch ist es nicht jener Werther, wie Goethe ihn darstellt, als 
leidenschaftlich-genialischen Jüngling, als eine Sturm- und Drang­
natur, sondern wie die Zeit ihn als Jüngling ihres eigenen Wesens 
aufnahm, als den Hauptrepräsentanten jener Epoche der Sentimen­
talität, die so zart, so überschwenglich und zugleich so reflexions­
mäßig empfand und zugleich so zu empfinden strebte, die den 
Wert des Menschen nach dem Grad seiner Empfindsamkeit bemaß; 
die Zeit der Seelenfreundschaften und Freundschaftsergüsse, der 
Freundschaftsaltäre und Freundschaftsurnen, der Pomonatempelchen 
und Einsiedeleien 2), der Almanache, Stammbücher und Hochzeits­
bänder, und der Weihgedichte zu allen denkbaren Gelegenheiten. 
1) Rationalismus und Empfindsamkeit schließen einander nicht aus, sondern 
sind eher komplementäre Erscheinungen. 
2) In Erinnerung an Rousseaus „Eremitage" errichtet. 
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Etwas blaß und kontrastarm, wenig markig erscheint uns 
Nachgeborenen diese Aultur, ähnlich den Zeichnungen, welche jene 
Almanache und Stammbücher in reichlicher Weise zieren; gar 
mancher ihrer Erscheinungsform haftet der Fluch der Lächerlichkeit 
oder der Trivialität an; und doch liegt über jener gesamten Epoche 
ein feiner Hauch und Duft, und im Gegensatz zu unserer an Gegen­
sätzen so überreichen, in ihren: Empfinden vielfach zerklüfteten Zeit, 
passen auf jene Menschen Achillers bekannte Verse, passen auf sie 
viel mehr, als auf die Griechen, denen sie eigentlich gelten: 
Mit dem Geschick in hoher Einigkeit, 
Gelassen hingestützt auf Grazien und Musen, 
Empfängt er das Geschoß, das ihn bedräut, 
Mit freundlich dargebotnem Busen 
Von: sanften Bogen der Notwendigkeit. 
Noch zwei Grabmonumente mit charakteristischen Inschriften 
haben sich aus jener Zeit in Dorpat erhalten: sie befinden sich 
neben dem Haupteingang in die alte, schwerfällig-massive Johannis-
Arche und gehn beide auf das bedeutungsvolle Jahr ZMZ und die 
damit verknüpften Ereignisse zurück. 
Das eine Grabmal stellt eine aus verschiedenfarbigem Marmor 
gefertigte und mit einer Urnenbekrönung versehene Stufenpyramide 
dar. Gegenüber der Inschrift befindet sich ein Relief: vor einem 
in antikem Stil gehaltenen brennenden Altar sitzt eine Frauengestalt 
mit Buch und Areuz in den Händen; die Inschrift aber lautet: 
Den: zärtlichen Geinahle / den: treuen Freunde / Den: edlen 
Manne und Helden / Dem Generalmajor und Ritter / Gtto 
von Anorring / Weihet die tiefgebeugte Gattin T. von Anorring / 
geborene Baronesse von Loewenwolde / Im Jahre ^8^3^) 
Interessanter ist das zweite Denkmal, eine Säule aus grauem 
Marmor mit darauf angebrachter Urne aus weißem Marmor. 
Auf einem Relief ist ein offener Sarkophag zu sehen mit einem 
Engel, der auf die Sonne hinweist. Auf der vorderen Seite sind 
folgende Verse zu lesen: 
Ruhet süß in Grabeskühle 
Nach dem heißen Schlachtgewichte, 
Lisple sanft die Abendluft 
Friedenswort an Eure Gruft. 
l) vis Konstruktion ist nicht zu Lnde geführt. 
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Und hoch über Sonnenfernen 
Blüh ein Aranz von ew'gen Sternen, 
Statt des Lorbeers Euch ums Haupt, 
Den Euch früher Tod geraubt. 
Darauf folgt auf der zweiten und dritten Seite der Urne fol­
gende Inschrift: Charles Baron von Loewenwolde, Russisch-Aaiser-
licher Oberster der Garde und Ritter; Casimir Baron von Loewen­
wolde, Russisch-Aaiserlicher Rittmeister der Garde / Starben den 
Heldentot für das Vaterland, / Ersterer bei Borodino und der 
zweite bei Ansterlitz / Beide in der Blüte ihres Alters. 
Den treue Brüdern, Den edlen Männern, Den tapfern Söhnen 
des Vaterlandes / Weihet / Treue Schwesterliebe / Dieses Denkmal / 
Im Jahre ^8^3. 
Ist in diesen Grabinschriften für das Zeitalter der Empfind­
samkeit kennzeichnend das Bestreben, in Wort und Reim Gefühle 
bei Ereignissen auszudrücken, vor deren überwältigender Wucht wir, 
Menschen von heutzutage, lieber verstummen, so ist womöglich noch 
charakteristischer die Art, wie man in jener Zeit auf Eindrücke des 
Alltagslebens reagierte. Mehr als ein sprechendes Zeugnis dafür 
findet sich in den reizvollen Erinnerungen des langjährigen Univer­
sitätsbibliothekaren Emil Anders (^806 — ^ 837), die uns einen so 
unmittelbaren Einblick in das alte Dorpat vor ^00 Iahren 
gewähren. 
„Meine Jugendzeit," schreibt Anders (p. i), „war eine 
Zeit großer Rührung. Wer kannte wohl damals nicht Alopstocks 
Ode an Ebert, wo es heißt: „Lindernde Thränen, euch gab die 
Natur dem menschlichen Elend weis' als Gesellinnen zu, und ver­
möchte der Mensch nicht sein Leiden zu weinen, ach, wie ertrüg' 
er es. dann!" — Auch zu Freudentränen war man ebenso geneigt. 
Meine Eltern, die nicht gerade zu den Sentimentalen gehörten und 
im Sommer einmal abwechselnd auf das reizende Schultzsche Gut 
Aidijärw abgeholt wurden, nahmen unter Tränen auf 3 Tagen 
von einander Abschied, wie wenn jemand heutzutage über das 
Weltmeer reisen sollte^)." 
Oder kann man sich etwas Charakteristischeres denken, als 
folgende Bemerkung (c. p. 93): „Der Enthusiasmus für dieses 
5) veröffentlicht von L. von Schröder in der „Baltischen Monatsschrift", 
XXXIV, l«y2, Heft I -V. 
2) Auch Anders selbst zollte seinen Tribut, als er in „dem Ivagen der alten 
Baracke" sich in Schillers Jungfrau von Grleans vertiefte: „Nach dem zweiten Akte, 
den ich noch immer heimlich las, konnte ich es nicht mehr aushalten; meine Augen 
waren vom Weinen verquollen, ich fühlte es wie ein Stück im Halse, ich mußte die 
Schlußworte des Ganzen zum voraus lesen . . (c. x. 
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Aaiserpaar war erstaunlich, aber nicht unwahr: ich sah bei bloßer 
Nennung der Namen Alexander oder Elisabeth Damen ihre 
Schnupftücher hervorziehen und ihre Rührung in dieselben hinein­
schnupfen." 
Böse Zungen sagen auch mancher Dame aus unseren Tagen 
allzugroße Rührseligkeit nach: damals aber schützte kein Stand, 
Geschlecht oder Alter vor dem Einfluß des Zeitgeistes. Ein jeder, 
der die Art und den Verkehrston der dörptschen — und wohl nicht 
nur der dörptschen — Studenten von heutzutage kennt, wird die 
Verbindung der beiden Begriffe „Sentimentalität" und „Student" 
als eine Oontraclictio in achscto empfinden. Aber in jener Zeit 
gab es sogar sentimentale Studenten. Der brave 
Dorpater Bürger von anno dazumal wird freilich wenig davon 
gemerkt haben. Was er zu sehen, zu hören, zum Teil zu fühlen 
bekam, waren Umzüge und Aommerse, das Toben von Trink­
gelagen, das Alirren von Fensterscheiben, die nichts weniger als 
erbaulichen „Anotenprügeleien". Trotzdem aber ist der sentimentale 
Student keine Fiktion, zwecks theoretischer Vollständigkeit von mir 
ersonnen: den aktenmäßigen Beweis liefert nicht etwa nur das 
,,Tagebuch eines Dorpater Studenten. Geschrieben in den Iahren 
1^809 und ^3^0" (Dorpat ^372) — sein Verfasser ist ein etwas 
wunderlicher Eigenbrödler —, viel charakteristischer ist z. B. das 
Material, das F. Bienemann in den „Dorpater Sängerbänden 
^8^2—^81^6. Wieder aus der Jugendzeit der Alma mstsr Dorps-
i'ensis" iReval 5 8^6) gesammelt hat, und das leicht aus zeitgenös­
sischen Stammbüchern ergänzt werden könnte. Man nehme nur 
die Statuten dieser Vereine jugendlicher Dichter: „K Der Zweck 
der Gesellschaft besteht in vielseitiger Bildung des Verstandes und 
Herzens" (p, XIV) oder: „§ Der Zweck der Gesellschaft^) ist 
Veredelung und Ausbildung des ästhetischen Gefühls ihrer Mit­
glieder" (p. XXV); oder man vergegenwärtige sich die Szene, wo 
bei einem Abschiedsfest „ploschkus über die Gefühle bei der Tren­
nung von einem Freunde spricht," darüber eine wirkliche Tischrede 
hält (c. p Xlll). 
Den Abstand, welcher unsere Zeit von der damaligen Zeit 
trennt, läßt auch die Notiz ermessen, „ploschkus, von Aolbe unter­
stützt, habe geglaubt, sich in den estnischen Bauern hineindenken und 
j dessen Empfindungen aussprechen zu können geglaubt" sp. XIX). 
5) Litt paradestück findet sich auf x>. 6^, wo eine Liebesszene durch die 
gemeinsame Lektüre einer Stelle aus „Rabale und Liebe" eingeleitet wird, die sich 
in dem „Geist aus Schillers Werke" (augenscheinlich einer Schillerchrestomatie) 
abgedruckt findet. 
2) Ls handelt sich um einen zweiten verein 
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Der allgemeine Zug der Zeit zum einfachen Manne, die Ideali­
sierung des Naturmenschen ist aus Rousseau und „Werther" ja 
genügend bekannt i). 
Zieht nun auch die Disposition zur Empfindsamkeit durch 
alle Schichten der Gesellschaft, so nimmt sie doch, entsprechend dem 
Charakter der betreffenden Situation und der geistigen Veranlagung 
der verschiedenen Persönlichkeiten, eine durchaus verschiedene Fär­
bung und Tragweite an. Entlockt uns der Abschiedsschmerz von 
Emil Anders Eltern in Anlaß ihrer dreitägigen Trennung ein ver­
gnügliches Schmunzeln, so vermögen wir noch heute voll die Tra­
gödie nachzuempfinden, welche sich — zunächst auch durchaus auf 
dem Boden der Empfindsamkeitskultur — zwischen parrot und 
Alexander I. abspielte: lange Jahre hindurch hat parrot den 
Abbruch der früheren Beziehungen von seiten des Aaisers nicht zu 
verwinden gemocht. 
Und nun zum Schluß noch die Schilderung eines Schatz­
kästleins aus jener verblichenen Zeit, das uns ein freundlicher 
Zufall oder wahrscheinlicher wohl vorausschauende Sorglichkeit 
erhalten hat; eines Schatzkästleins in wörtlichem Sinn aus blank­
poliertem gelbein Holz mit schwarzen Einlagen. Gffnen wir sein 
Schloß mit Hilfe des an rotseidenem Faden hängenden Schlüssels, 
so erschließt die „Werther Zeit" sich uns gleichsam in ihrer ganzen 
Gegenständlichkeit. 
Zunächst fällt uuser Blick auf eine mit orangefarbenem Stoff 
überzogene, in Silber und Weiß ausgenähte Mappe: auf dem 
Deckel sind abgebildet eine griechische Lampe, eine Lyra, ein Tinten­
faß mit Gänsekiel und ein aufgeschlagenes Schreibheft. Die innere 
Seite des Deckels ist mit blauer Seide gefüttert und mit den in 
Gold ausgenähten Initialen T. M. versehn. Auf den — ebenfalls 
in Blau gehaltenen — Innenseiten sind die mit Blei gezeichneten 
Statuen verschiedener Musen angebracht, umgeben von zarten 
Vignetten; an einer Stelle finden sich zwischen zwei Seiten hinein­
geschobene aus Papier geschnittene und mit Wasserfarben bemalte 
Blumen. Weitaus am bezeichnendsten ist der Hintere Deckel der 
Mappe: hier erhebt sich auf der einen Seite auf einer Anhöhe ein 
Rundtempel in griechischem Stil, hinter dein der Mond aufzugehn 
scheint; auf der anderen Seite erheben sich palmenähnliche Ge­
wächse; in der Mitte aber sehen wir einen Altar mit den in jener 
l) Die Empfindungen eines indigenen Leibeigenen hatte viel frUher schon 
R. I. tenz in seinem Jugenddrama „Der verwundete Bräutigam" behandelt, das 
'einen Vorfall aus dein wirklichen Lcbcn schildert. 
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Zeit berühmten Worten: „Lt in ^.rcaäiÄ sgo"^) und darüber eine 
reichgeschmückte Urne mit der Inschrift: „Durch Nacht zum 
ewigen Licht." 
ZVir heben einen blauen mit goldnen Sternen übersäten 
Zwischendeckel und sehen vor uns eine Reihe weiterer Damen­
zeichnungen und -Handarbeiten: eine Aopie von der berühmten 
Braunschweiger Onyxvase; ein Stich: die Wohnung des plato 
und der Tempel des Merkur und eine Nadelstichzeichnung: Herku­
les am Scheidewege; sehr feine Handzeichnungen von der Wilhelm-
Tells-Aapelle am Vierwaldstätter See und dem Rheinfall bei 
Lauffen; zwei entzückende Seidennähtereien, ein reiches Blumenstück 
und eine kleine Airchhofslandschaft mit Grabkapelle; Noten zu 
Theodor Aörners „Gebet während der Schlacht" usw. usw. 
Lebhaft vermögen wir es uns vorzustellen, mit welcher Würde, 
welcher Feierlichkeit und Rührung der alte, noch immer schöne Pro­
fessor T. Morgenstern zu seinem 50-jährigen Doktorjubiläum diese 
seltsame Aollektion von Gaben aus den Händen seiner zahlreichen 
Verehrerinnen entgegennahm: sie hatten alles gesammelt, womit 
er sich n seinem ganzen Leben beschäftigt, woraus er selber Begei­
sterung geschöpft und Stoff zu seinen zahlreichen Vorträgen: Philo­
sophie, Literatur und bildende Aunst, die Ideen von dem Ruhm, 
der die Tugend lohnt und den Tod überdauert, von der Freund­
schaft, welche das höchste Gut edler Seelen ist. 
In diesen Gedankenkreisen hatte er sich sein Lebelang bewegt; 
und durch seine zahlreichen persönlichen Beziehungen zu den geisti­
gen Führern des damaligen Deutschlands bildete er gewissermaßen 
ein lebendiges Mittelglied zwischen dem Mutterlande und den: 
Aolonialgebiet am Ostseestrande, das alle geistigen Strömungen 
und Wandlungen stets treulich mitgemacht und widergespiegelt hat. 
I) c. die Anfangsworte von Schillers „Resignation": „Auch ich bin in Arka« 
dien geboren ..." 
